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Globalgeschichtsschreibung hat der-
zeit Hochkonjunktur – beispielsweise
bringt der S. Fischer Verlag eine 21-
bändige Weltgeschichte heraus.

Bei C. H. Beck und Harvard Universi-
ty Press erscheint eine sechsbändige
„Geschichte der Welt“, herausgegeben
von Jürgen Osterhammel, weltweit be-
rühmt geworden durch seine Globalge-
schichte des 19. Jahrhunderts „Die
Verwandlung der Welt“ (2009)1, und
dem japanischen Historiker Akira Iriye.
Herausgeber des vorliegenden dritten
Bandes des Gesamtwerks ist Wolf-
gang Reinhard, Professor in Freiburg
im Breisgau, der insbesondere mit Ar-
beiten zur Entstehung des modernen
Staates („Geschichte der Staatsge-
walt“, 2000) und jüngst mit einer Glo-
balgeschichte der europäischen Ex-
pansion 1415-2015 „Die Unterwerfung
der Welt“ (2016) hervorgetreten ist.

Weltgeschichte ist lange Zeit als eine
Geschichte des Aufstiegs und Nieder-
gangs einer kleinen Zahl von jeweils
führenden Hochkulturen geschrieben
worden. Diese sechsteilige Globalge-
schichte verabschiedet sich von der
europa- oder westzentrierten Sichtwei-
se. Sie leugnet die Errungenschaften
des Westens seit dem 18. Jahrhundert
keineswegs, stellt sie aber in den grö-
ßeren Zusammenhang gleichzeitiger
Entwicklungen in anderen Teilen der
Welt. Statt um die Ausbreitung der ei-
nen, westlichen, Moderne über den

Erdball geht es um eine vielfältige Mo-
derne.

Besondere Aufmerksamkeit gilt im
vorliegenden Band den Beziehungen
und Wechselwirkungen zwischen den
Kontinenten, Subkontinenten und Rei-
chen bzw. Protostaaten, den Gemein-
samkeiten der Entwicklungen in fünf
kulturgeografischen Großräumen
(„Welten“) bzw. den Unterschieden
zwischen denselben: der interkonti-
nentalen Ausbreitung von Techniken,
philosophischen und politischen Ideen
sowie Religionen, den Kommunika-
tionsnetzen und Handelsströmen, Ko-
lonialismus und Imperialismus, den
großräumigen Kriegen, der Entste-
hung von Gesellschaften und von Rei-
chen, dem Übergang zu frühmodernen
Protostaaten.

Der Band besteht aus einer Einlei-
tung des Herausgebers und jeweils ei-
nem Kapitel zu den fünf „Welten“ Konti-
nentaleurasien (mit Einzelbeiträgen zu
China, Russland, Zentraleurasien, Ja-
pan, Korea und Vietnam), der islami-
schen Welt (Osmanisches Reich, Iran),
Südasien und dem Indischen Ozean,
Südostasien und Ozeanien sowie Eu-
ropa und der Atlantischen Welt. Die
Einzelbeiträge des letztgenannten Ka-
pitels befassen sich mit dem lateini-
schen Europa, dem atlantischen Afrika
und den neuen atlantischen Welten.

Reinhard befasst sich in der Einlei-
tung mit den Einflussfaktoren und Va-
rianten der Reichsbildung, mit den
Weltmeeren als Interaktionsräumen,
mit den epochenspezifischen Formen
der Interaktion zwischen den Welten
und innerhalb der Welten, den sozialen
Schichtungen und den Weltdeutungen.

Zwischen 1350 und 1750, dem
Hochmittelalter und den Dekaden vor
dem Beginn der Industrialisierung, war
die Menschheit von einer Einheit noch
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weit entfernt. Es fielen in diesen Jahr-
hunderten aber wichtige Vorentschei-
dungen für den Weg zur Globalisie-
rung. Die „Alte Welt“ entdeckte für sich
eine bis dahin isoliert existierende
„Neue Welt“ jenseits des Atlantiks und
etablierte einen risikoreichen, aber
dennoch fortwährenden Schiffsverkehr
zwischen Europa und Süd-, Südost-
und Ostasien. Die fünf Welten, von de-
nen die Atlantische Welt überhaupt
erst entstand, blieben zwar noch ge-
trennt, die Interaktionen zwischen ih-
nen verstärkten sich aber zunehmend.
Innerhalb der fünf Welten bestand je-
weils intensive Binnenkommunikation,
und die Außenkommunikation war
noch vergleichsweise schwach. „Vor-
globale ‚Weltgeschichte‘ wäre also die
Geschichte solcher ‚Welten‘ und ihrer
Interaktionen“, erläutert Reinhard in
der Einleitung (S. 15).

Die fünf Welten, kulturgeografische
Großregionen, wiesen zwar nicht un-
bedingt eine gemeinsame Kultur auf,
aber doch deutliche gemeinsame Ei-
genschaften. Jede der fünf Welten
folgte einer Eigenlogik, einer pfadab-
hängigen Entwicklung. Die fünf Ab-
schnitte beschreiben und analysieren,
was diese Eigenlogik jeweils ausmach-
te und wie sie zur Grundlage von
Reichsbildungen und wirtschaftlicher
sowie kultureller Integration wurde.

Beispielsweise wussten „Europa“,
„Afrika“ und „Amerika“ bis Mitte bzw.
Ende des 15. Jahrhunderts so gut wie
nichts von der Existenz der jeweils an-
deren zwei Welten und deren Bewoh-
nern. Ketten von kontingenten Aktivitä-
ten und Entwicklungen setzten dann
die jahrhundertelange Expansion euro-
päischer Einflussnahme in Gang. Fünf
Länder der „Alten Welt“ unterwarfen
sich die „Neue Welt“ und banden das
atlantische Afrika in ein Handelssys-

tem ein, das vor allem der Belieferung
Amerikas mit Sklaven diente. Der At-
lantik wurde zu einem Binnenmeer in
der „Atlantischen Welt“.

Weltmeere als historische Interak-
tionsräume sind längst zu Gegenstän-
den der Forschung geworden und bil-
den einen der beiden Bezugsgrößen
des Bandes.

Weitere wichtige Aspekte der trans-
atlantischen Interaktion neben dem
Sklavenhandel waren die folgenrei-
chen biologischen Austauschprozes-
se, der sogenannte „Columbische Aus-
tausch“ (Alfred W. Crosby), ein wech-
selseitiger Transfer von Pflanzen, Tie-
ren und Mikroorganismen, und der Sil-
berfluss aus dem spanischen Amerika
in weite Teile der Welt.

Die Einfuhr von Bakterien und Viren
aus der „Alten Welt“ führte in der „Neu-
en Welt“ zu einer Bevölkerungskatas-
trophe. Da den Indigenen infolge ihrer
bisherigen Isolierung jegliche Immuni-
tät gegen die neuen Krankheitserreger
fehlte, fielen sie massenweise einer
Abfolge von Seuchenwellen zum Op-
fer. Im spanischen Amerika sank die
Bevölkerungszahl von 30 bis 40 Mio.
um 1492 auf einen Tiefpunkt von rd. 4
Mio. 1650!

Der atlantische Austausch, genauer
gesagt das Silber aus Peru und Mexi-
ko, bildete eine der Voraussetzungen
für die europäische Expansion in
Asien. Amerika bestritt zwischen 1493
und 1800 rd. 70% der Gold- und 85%
der Silberförderung der Welt, gegen
Ende des Zeitraums sogar 85% bzw.
90%. Die spanische Silbermünze (real)
war die Leitwährung der europäischen
Weltwirtschaft. Das peruanische und
mexikanische Silber floss aus Spanien
in die Niederlande, die damit ihren
Handel u. a. mit dem Fernen Osten teil-
finanzieren konnten, das brasilianische
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Gold floss im 18. Jh. über Portugal
nach England.

Haupttriebkraft des globalen Silber-
stroms war die enorme Nachfrage der
re-monetarisierten Wirtschaft des chi-
nesischen Ming-Reichs mit rd. 150
Mio. Konsumenten Mitte des 16. Jh.s
(gegenüber etwa 90 Mio. Europäern)
nach Handelswaren sowie die Lei-
stungsfähigkeit chinesischer Produ-
zenten von Seide, Porzellan, Tee und
andern Luxuswaren. Das Ming-Reich
trat also Mitte des 16. Jh.s in die Welt-
wirtschaft ein und wurde zum Herz-
stück von Handelsströmen zwischen
Lateinamerika, Europa, Indien, Süd-
ost- und Ostasien. Von einer nach
innen gerichteten Gesellschaft, die da-
rauf bedacht war, landwirtschaftlich
autark zu bleiben, wandelte sich Ming-
China zu einem hochgradig kommer-
zialisierten und (auch) nach außen ge-
richteten Land. Silber war das für den
Fernhandel geeignete Zahlungsmittel.

Peter Purdue, ein renommierter Chi-
na-Spezialist aus Yale, der den Konti-
nentaleurasien-Abschnitt verfasst hat,
hebt die spektakulären Erfolge des
Qing-Reichs zwischen 1644 und ca.
1750 hervor, insbesondere die voll-
ständige Unterwerfung der Weideno-
maden Zentralasiens – bis dahin eine
ständige militärische Bedrohung – und
die Verdreifachung des Reichsgebiets
(im NW und NO sogar weit über die
heutigen Grenzen der VRC hinaus).

Diese beispiellose Expansion eröff-
nete Chancen für wirtschaftliches
Wachstum, sowohl in der Landwirt-
schaft als auch im Handel. Die Bevöl-
kerung Chinas verdoppelte sich wäh-
rend des 18. Jh.s von 150 auf minde-
stens 300 Mio. Menschen (während
jene Europas „nur“ von 120 auf 190
Mio. stieg). Diese bis dahin einzigartige
Entwicklung beruhte u. a. auf institutio-

nellen Reformen in der Verwaltung
(der „Große Rat“ und das System der
„geheimen Palasteingaben“ reduzier-
ten den Einfluss von partikulären Loya-
litäten und stärkten die autokratischen
Entscheidungsstrukturen), auf der Er-
schließung riesiger neuer Anbauflä-
chen für die Landwirtschaft und auf in-
tensiviertem und ertragreicheren An-
bau von Reis, Getreide, Knollen, Hül-
senfrüchten etc. Vermutlich war Chi-
nas Bevölkerungsexplosion im 18. Jh.
nur auf der Grundlage der aus Amerika
eingeführten Süßkartoffel möglich (3-
bis 4-fach höherer Hektarertrag als
Reis!).

Die Effektivität der Qing-Bürokratie
wird deutlich am Beispiel des Systems
der staatlichen Getreidespeicher mit
ihren Pufferbeständen zur Preisstabili-
sierung und als Vorsorge für Hungers-
nöte. Als die Region um Peking und
Tianjin 1744 von einer langen Dürre
heimgesucht wurde, konnten 1,6 Mio.
Menschen über das Kanalsystem mit
Getreide aus staatlichen Speichern
versorgt werden! Die enorme Zunah-
me der Bevölkerung beruhte nicht zu-
letzt auf diesem Speicher- und Trans-
portsystem. Nach 1750, als die Effekti-
vität der Bürokratie zu schwinden be-
gann, schlitterte China wieder in hefti-
gere Krisen in Versorgung und Politik.
Mitte des 18. Jh.s erreichte und über-
schritt das Qing-Reich somit seinen
Höhepunkt.

Die Reichsbildung stellt neben den
maritimen Interaktionen den zweiten
Schwerpunkt des Bandes dar. Sie
zählte weltweit zu den prägenden Pro-
zessen des untersuchten Zeitab-
schnitts. Selbstverständlich hatte es
Reichsbildungen auch schon in frühe-
ren Zeiten gegeben. In Eurasien ver-
festigten sich die Reiche zusehends,
die krisenbedingten Interregna wurden
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seltener und kürzer, und einige Reiche
wurden zu Weltreichen. Reichsbildun-
gen erfolgten auch in Afrika und Ameri-
ka. Als politische Lebensform erreichte
das „Reich“ den Höhepunkt seiner Ent-
wicklung.

Reiche zeichnen sich im Vergleich zu
modernen Staaten durch eine wesent-
lich stärker dezentralisierte Macht-
struktur aus. Die Reiche des lateini-
schen Europa um 1350 waren nur in
begrenztem Maße durch die Herr-
schaft ihrer Könige geprägt, sondern
durch Tausende von Adelsherrschaf-
ten einerseits, Stadt- und Landgemein-
den andererseits. In den Gemeinden
spielte sich das politische Leben zwi-
schen den – je unterschiedlich gewich-
teten – Polen Herrschaft und Genos-
senschaft ab. Durch herrschaftliche
Privilegierung oder eigene Satzung
oder Mischformen entwickelten sie ihr
eigenes Recht, das nur für die Angehö-
rigen der betreffenden Stadt bzw.
Landgemeinde und auf deren Gebiet
galt. Herrschaft bestand mithin in ers-
ter Linie in Rechtsprechung. Die Herr-
schaftsstruktur der Reiche war „nichts
anderes als die politische Seite der de-
zentralen sozialen und wirtschaftlichen
Struktur Europas“ (S. 727).

Die politische Geschichte des lateini-
schen Europa in den vier Jahrhunder-
ten zwischen 1350 und 1750 war die
Geschichte von Reichsbildungen, des
Übergangs von mittelalterlichen Rei-
chen zu frühmodernen Protostaaten
und schließlich zu modernen National-
staaten. Dieser Prozess war um 1750
in einigen Ländern schon weit fortge-
schritten, in anderen viel weniger weit.
Reife erlangten die modernen Natio-
nalstaaten erst im 19. Jh.

Die Staatswerdung bedeutete, dass
die Zentrale selbst und ihr Zugriff auf
das Land institutionalisiert wurden.

Persönliche Herrschaft wandelte sich
in ein System von Gerichten, dann von
weiteren Behörden. Diesen Verwal-
tungsapparaten gelang es erst nach
und nach, die traditionell dezentrali-
sierte Ordnung einigermaßen zu zen-
tralisieren.

Reinhard führt in seinem Beitrag
über das lateinische Europa zahlreiche
Faktoren an, welche die Ausbildung
frühmoderner Protostaaten und in der
Folge von modernen Staaten wesent-
lich begünstigten: die römische Kirche
als erste Zentralisierungsinstanz der
europäischen Geschichte und Haupt-
trägerin der juristischen Revolution des
11. und 12. Jh.s; das Königtum als ge-
sellschaftlich anerkannter Garant des
Rechts, insbesondere des Eigentums-
rechts; eine Abfolge fähiger Herrscher-
persönlichkeiten; eine ausreichend
breite Schicht gesellschaftlich maßge-
bender Personen, „die im eigenen In-
teresse die Sache der Dynastie zu der
ihrigen machten“ (S. 25), typischerwei-
se den bereits bestehenden Adel und
eine zusätzliche, von der Dynastie ge-
schaffene Oberschichte für den Kriegs-
, Justiz- und Hofdienst; geeignete Insti-
tutionen (wie bspw. effektive Zentral-
behörden und der wirtschaftlichen Ent-
wicklung förderliche Gesetze) und de-
ren effektive Durchsetzung, insbeson-
dere die Errichtung eines Zwangsap-
parats zur Mobilisierung umfassender
Ressourcen zur Kriegsführung; die
Konfessionalisierung, die den weltli-
chen Obrigkeiten den Zugriff auf Kir-
chengut bzw. die Besteuerung des Kle-
rus ermöglichte; schließlich die welt-
weite Führungsstellung Westeuropas
in der Waffentechnik (gegossene ei-
serne Kanonen in England Mitte des
16. Jh.s).

„Bis 1750 hatte in den meisten Län-
dern eine erstarkte Monarchie mittels
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einer ausgebauten Zentral- und einer
oft auf lokaler Kooperation beruhenden
Lokalverwaltung ihr Gewaltmonopol
durchgesetzt und ihre Zuständigkeit
immer weiter ausgeweitet, ihre Unter-
tanen diszipliniert und ihre Kirche
staatlicher Kontrolle unterworfen.“
(S. 750) Den frühmodernen Staaten
um 1750 fehlte noch ein fundamentaler
Bestandteil der Modernität: die politi-
sche Gleichheit staatsunmittelbarer In-
dividuen. Erst die Französische Revo-
lution sollte hier den entscheidenden
Wandel einleiten.

Der vorliegende Band vereint eine
große Zahl von länder- oder regionsbe-
zogenen Einzelbeiträgen auf aktuellem

Forschungsstand, bietet eine enorme
thematische Breite, die globale Per-
spektive und gute Lesbarkeit, kommt
der Faszination einer breiten Leser-
schaft an der Geschichte globaler Zu-
sammenhänge entgegen. So kann
man berechtigterweise darauf hoffen,
dass das Buch dazu beitragen wird,
überkommene Geschichtsbilder zu re-
vidieren.

Michael Mesch

Anmerkung
1 Siehe die Rezension in WuG 35/4

(2009) 620ff.
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